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Beilage der deuntſchen Rund 


Walter Fler. 


Die gewaltigen Ereigniſſe unſerer Zeit und das 
Tempo, in dem ſie aufeinander folgen, bergen die Gefahr 
in ſich, daß wir das Geſtern zu leicht über dem Heute ver⸗ 
geſſen. Ganz bewußt bemüht ſich deshalb der National⸗ 
ſozialismus, die Erinnerung an, alle die Männer aufrecht 
zu erhalten, denen unſer Volk Großes verdankt. 

Vor wenigen Wochen gedachten wir an dieſer Stelle 
des deutſchen Dichters Hermann Löns, der ein Vor⸗ 
kämpfer war für ein geſundes, ſtarkes, von allem Art⸗ 
fremden innerlich und äußerlich befreites Volk von 
Männern. Heute gedenken wir eines anderen Toten des 
Großen Krieges. Am 16. im Gilbhardt 1917 ſtarb an den 
Folgen des Tags zuvor bei der Einnahme der Inſel Oſel 


erhaltenen Schuſſes der Leutnant und Kompanieführer 
Walter Flex — der „Wanderer zwiſchen beiden 


Welten.“ Mit ihm iſt der reinſte Vorkämpfer für das 
Ideal hingegangen, das Adolf Hitler leuchtend vor uns 
aufgerichtet hat: Ein geiſtig und körperlich geſundes, ſitt⸗ 
lich ſauberes Volk von Brüdern. 

Walter Flex wurde am 6. im Heuert 1887 in Eiſenach 
als zweiter Sohn des Gymnaſialoberlehrers Dr. Rudolf 
Flex und feiner Ehefrau Margaret geb. Pollack geboren 
und wuchs mit drei Brüdern auf. Der jüngſte, Otto, fiel 
zwanzigjährig im Scheiding 1914, der zweitjüngſte, Martin, 
ſtarb im Hornung 1919 an den Folgen einer im Felde ent⸗ 
ſtandenen Lungenentzündung. Die Familie Flex hat das 
Wort ihres Sohnes Walter an ſich wahrgemacht: 

„Wer auf die preußiſche Jahne ſchwört, hat nichts mehr, 
was ihm ſelber gehört!“ a 

Dieſes Wort kennzeichnet den Geiſt des Hauſes, in 
dem der Dichter aufwuchs. Der Vater war ein großer 
Verehrer Bismarcks in Wort und Tat, die Mutter in 
preußiſchem Geiſt und chriſtlicher Frömmigkeit groß⸗ 
geworden. Von beiden Eltern erbte der Sohn die Eigen⸗ 
ſchaften, die ihn zu einem wahren Dichter werden ließen, 
zu einer ſtarken Perſönlichkeit, zu einem kerndeutſchen 
Manne, dem Vaterlandsliebe nicht „Hurrapatriotismus“ 
iſt, ſondern innerlichſte Überzeugung. Deshalb kann auch 
der Krieg dies Gefühl nicht in ihm abſchwächen, ſondern, 
je länger er dauert, nur um ſo ſtärker werden laſſen. „Ich 
bin“ — ſchreibt er, als er ſich freiwillig zur Weſtfront ge⸗ 
meldet hat — „heute innerlich ſo kriegsfreiwillig, wie am 
erſten Tage. Ich bin's und war es nicht, wie viele 
meinen, aus nationalem, ſondern aus ſittlichem Fanatis⸗ 
mus. Was ich von „der Ewigkeit des deutſchen Volkes 
und von der welterlöſenden Sendung des Deutſchtums ge⸗ 
ſchrieben habe, hat nichts mit nationalem Egbismus zu 
tun, ſondern iſt ein ſittlicher Glaube. Tiefſte 
Religioſität hat hier die Vaterlandsliebe zu leuchtendſter 
Höhe entwickelt. . 

Walter Fleck verſuchte ſich ſchon früh auf dichte riſchem 
Gebiet. Mit 17% Jahren ſchrieb er die dramatiſche Skizze 
„Die Bauernführer“. Er ſtudierte in Erlangen, wo er der 
Burſchenſchaft „Bubenruthia“ angehörte und ein guter 
Fechter war, Dann wurde er Hauslehrer beim Grafen 
Bismarck in Varzin, ſpäter bei der Fürſtin Bismarck in 
Friedrichs ruh, endlich bei Freiherrn von Leſſen in Retſchke 
bei Rawitſch. Hier hat er die ſchönſte Zeit in ſeinem Be⸗ 
ruf verlebt. 

In dieſen Jahren entſtanden zahlreiche Gedichte und 
mehrere größere Werke. Sie alle atmen den Geiſt eines 
Idealiſten, eines Menſchen, der an Gott und alles Schöne 
und Gute glaubt. „Gotteskindſchaft und Menſchenbruder⸗ 
ichaft“ heißt Flex's Weltanſchauung. Mit beſonderer Liebe 
hängt er an ſeiner Mutter. Davon zeugen einige ſeiner 
Gedichte. Vor allem aber ſeine Briefe aus dem Felde, in 
denen er mit rührender Liebe ſich bemüht, ihr jegliche Auf⸗ 
regung und Anſtrengung zu erſparen und wo er nur kann, 
ihr eine Freude zu machen. 

In Friedrichsruh half er das Bismarckſche Archiv 
ordnen und fand hier die Anregung zu dem Novellenband 
„Zwölf Bismarcks“ und der Kanzlertragödie „Klaus 
von Bismarck“. In dieſer Tragödie entwickelt Flex ſeine 
Anſchauung über die Tragik. Tragik beſteht für ihn darin, 
daß die über den Durchſchnitt ragende Perſönlichkeit, welche 
nur im Zuſammenhang mit dem Ganzen, im Dienſt an ihr, 
ihren Lebenszweck erfüllen kann, durch innere oder äußere 
Macht durch dieſen Wirkungskreis getrennt wird und 
darüber zugrunde geht. Die höhere Idee unterliegt im 
Kampfe mit den niederen Formen (Individuum, FJamilte, 
Klaſſel, aber noch im Untergang beweiſt fie ihre ber⸗ 
legenheit. 

Klaus Bismarck iſt für uns eine geradezu vorbild⸗ 
liche Geſtalt, weil er ſich hindurchringt aus den niederen 
Formen eines Kämpfers für eigene, Familien⸗ und 
Sar ke zu der höheren Idee des Kämpfers für das 
Volk. 

„Vertrage dich mit deinen kleinen Feinden 

und mach' dich frei für meinen großen Hader!“ 
ruft Ludwig von Wittelsbach, der Markgraf von Branden⸗ 
burg, dem jungen Standesherren zu, und Klaus Bismarck 
folgt dem Ruf. Er trägt Fluch und Haß ſeiner Gilde⸗ 
brüder, die ſeine Handlungsweiſe für Verrat erklären, 
weil ſie ſelbſt nur ihren Parteikampf für wichtig halten: 
er trägt Hohn und Spott feiner bisherigen Gegner, die in 
ſeinem Verhalten Schwäche ſehen und ihn der Feigheit 
zeihen; er erträgt den Abfall der liebſten Menſchen, die ihn 
nicht zu verſtehen vermögen — nur ſeine Mutter bleibt 
ihm treu, auch ohne ihn im einzelnen zu begreifen. Er 
verträgt ſich mit ſeinen kleinen Feinden um der großen 
gemeinſamen Sache willen. „Heiland der Mark zu ſein, 
das nenn ich groß!“ ſagt Wittelsbach. So wird Klaus 
Bismarck der Erlöſer der Mark. Seherhaft klingen die 
Worte heute an unſer Ohr und fordern von uns den 
gleichen Verzicht auf Erfüllung unſerer kleinen, partei⸗ 
gebundenen Wünſche um der großen Aufgabe willen. Ver⸗ 


. 


267 86 06% 67676 667 26 


er 


fühlſt du wie es wandern will? 
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zicht auf Perſönliches — Dienſt am Ganzen: Das iſt 
Idealismus. Dieſ' iſt die Grundhaltung Walter Ser’. 
In dem ſchon erwähnten Briefe ſchreibt er: „Abenteuerluſt 
und Idealismus ſind zu Anfang des Krieges viel ver⸗ 
wechſelt worden, und der unbeugſame und zu keiner Kon⸗ 
zeſſion bereite Idealismus, in dem allein das Heil für 
Gegenwart und Zukunft unſeres Volkes liegt, iſt ſelten ge⸗ 
worden.“ Dieſer kompromißloſe Idealismus iſt auch heute 
entſcheidend für unſeres Volkes Zukunft. Walter Flex hat 
ihn ſich bewahrt bis zum Tode. 

Selbſtverſtändlich meldete er ſich zu Kriegsbeginn frei⸗ 
willig, obwohl er wegen einer Sehnenſchwäche der rechten 
Hand nicht gedient hat. Alle Schwierigkeiten des un⸗ 
gewohnten Lebens trug er freudig in dem, wie er ſelbſt 
ſagt, „wunderbaren Gefühl, Glied dieſer eiſernen Bruder⸗ 
ſchaft zu ſein, die unſer Volk ſchützt.“ Bewußt ſtellte er 
ſich hinein in die Kameradſchaft mit Handwerkern, Fabrik⸗ 
und Landarbeitern. Was er im „Wanderer zwiſchen beiden 
Welten“ von ſeinem im Felde gefundenen Freunde ſagt 
— Ernſt Wurche — gilt in gleicher Weiſe von ihm ſelbſt: 

„Er hat ſechs Monate hindurch den grauen Rock ohne 
Knopf und Treſſen getragen, und von den härteſten und 
niedrigſten Dienſten war ihm nichts geſchenkt worden. 
Nun ſchritt er von den Bergen herab, um Führer zu wer⸗ 
den. Aber er warf die Vergangenheit nicht von ſich wie 
einen abgetragenen Rock, ſondern nahm ſie mit ſich wie 
einen heimlichen Schatz. Er hatte ſechs ſchwere Monate 
hindurch um die Seele ſeines Volkes gedient, von der ſo 
viele reden, ohne ſie zu kennen. Nur wer beherzt und be⸗ 
ſcheiden die ganze Not und Armſeligkeit der Vielen, ihre 
Freuden und Gefahren mitträgt, Hunger und Durſt, Froſt 
und Schlafloſigkeit, Schmutz und Ungeziefer, Gefahr und 
Krankheit leidet, nur dem erſchließt das Volk ſeine heim⸗ 
lichen Kammern, ſeine Rumpelkammern und ſeine Schatz⸗ 
kammern. Wer mit hellen und gütigen Augen durch dieſe 
Kammern hindurchgegangen iſt, der iſt wohl berufen, unter 
die Führer des Volkes zu treten. 

Das hatte Flex getan. Er war Kamerad im beſten 
Sinne des Wortes. Nichts Beſonderes wollte er für ſich, 
alles teilte er mit den Kameraden. Dennoch ergab es ſich 
bald, daß ſie das Beſondere in ihm ſpürten und ihm dem⸗ 
gemäß entgegenkamen. Sie nahmen ihm gegen ſeinen 
Willen, allerlei kleine ſchmutzige Arbeit ab. Er aber gab 
aus dem Reichtum ſeiner Dichterſeele. So ſchrieb er auch 
Weihnachten 1914 auf Befehl ſeines Hauptmanns „irgend 
etwas“ — und es wurde das „Weihnachtsmärchen des 
fünfzigſten Regiments.“ Mitten unter einem Dutzend 
Meldegängern, Ordonnanzen und anderen Kameraden, in 
einem unbeſchreiblichen Radau, nach durchwachter Nacht. 
ſchrieb Flex viele Stunden lang. Dann las er am Heilig⸗ 
abend vor dem tannenbekränzten Altar der Dorfkirche zu 
Dompierre unter der Begleitung der ſchweren Geſchütze 
der fünften Kompanie ſeines Regiments vor. Der Ge⸗ 
danke des Märchens iſt: die toten deutſchen Soldaten ſind 
die Hüter der Seelen der ungeborenen Kinder unſeres 
Volkes; einer aber trägt täglich die Krone des heimlichen 


daß die Muſik der Stimmen ſeines Volkes rein, ſtark und 
fromm töne wie eine gewaltige Orgel. 

Ein großes Abendmahl iſt ihm der Krieg, und nur das 
Volk, das durch ihn von allen Schlacken geläutert iſt, kann 
und ſoll der Welt Erlöſung bringen. Wer um die Seele 
ſeines Volkes ringt, der iſt wohl berufen, unter des Volkes 
Führer zu treten. So wurde Flex im Sommer 1515 nicht 
ein Leutnant wie tauſend andere, ſondern ein echter 
Führer in ſeinem Bereich. Wie er ſeine Aufgabe auf⸗ 
faßte, das ſagt Ernſt Wurche einmal: „Leutnantsdienſt tun, 
heißt ſeinen Leuten vorleben — Vorſterben iſt dann 
wohl einmal ein Teil davon. Vorzuſterben verſtehen 
viele ... aber das Schönere bleibt das Vorleben. Es iſt 
auch ſchwerer. Das Zuſammenleben im Graben war uns 
nielleicht die beſte Schule, und es wird wohl niemand ein 
rechter Führer, der es nicht hier ſchon war.“ 5 

„Die großen Kerls müſſen einen gern haben“ und „das 
Herz ſeiner Leute muß man haben, dann hat man ganz von 
ſelbſt Diſziplin.“ 6 

„Er kannte nach 14 Tagen genau jeden Mann ſeines 
Zuges nach Namen und Beruf, er wußte, ob einer ver⸗ 
heiratet war oder wieviel Kinder er hatte, er kannte eines 


ch au in Polen 


Chor der deutſchen Toten in Polen. 
Don Walter Flex. 


Blut will leben, Blut will breiſen, aber unſer junges Blut liegt ſtill, 
Bühl von halter Erde, baltem Eiſen, Polenerde, Polenerde, 


Blut will breiſen, Blut will wandern, Blut wird Korn und Korn wird Brot, 

Brot wird Blut und treibt in immer andern, immer andern Menſchenadern die lebend' ge Flut. 
Deutſche Erde! Polenerde ! Eure Kraft iſt Kraft von unsrer Kraft. 

Altarbrot und Bauernbrot am Herde find euch Seugen der im Blut getrunb'nen Bruderſchaft. 
Polenerde, du wirſt Söhne haben heiß von neuer Freiheit junger Glut, 

freie Töchter, freie, raſche Knaben — denb' es, Polen, auch in ihnen breiſt von unſerm Blut! 
Polens Freiheit ſoll beſchworen werden und ein Bund, den nur der Eidbruch ſtört 

Seht, wir Toten rechen aus der Erden Gräberbreuze, Opferbreuze daß ihr darauf ſchwört! 


Königs in der Herzkammer der Erde und wacht darüber, 
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jeden Sorgen und Hoffnungen und verſtand dem Stillſten 
die Zunge zu löſen.“ 

Das war es, was ihn Führer ſein ließ ſeinen Leuten: 
ſie ſpürten den Geiſt der Brüderlichkeit, aus dem heraus 
fein Handeln geſchah, fein Befehlen wie ſein Helfen. Er 
forderte von ſich ſtets mehr als von den anderen, er ſorgte 
für die anderen ſtets mehr als für ſich. „Es iſt nicht damit 
getan, ſittliche Forderungen aufzuſtellen, ſondern man muß 
fie an ſich vollſtrecken, um ihnen Leben zu geben.“ Das 
ſchrieb er nicht nur, ſondern danach handelte er. So war 
er mehr als ein „Vorgeſetzter“, er war Kamerad und 
Führer zugleich. 

Wie ſollte es auch anders ſein? Flex hat als einer 
der Wenigen ſchon vor dem Kriege erkannt, daß „das 
Nationale und das Soziale nur die zwei Pole derſelben 
Sache ſind.“ Vaterland iſt ihm die lebendige Geſamtheit 
der Volksgenoſſen. „Haſt du's auch recht gekannt und ge⸗ 
liebt: dein Vaterland? nicht den toten Begriff, ſondern 
das Vaterland aus Fleiſch und Blut, dein Volk? Haft du's 
wirklich gekannt und geliebt von ganzem Herzen u 
ganzem Gemüte? Tiefer ſoll keine Glocke je tönen über 
uns und unſeren Erben und Nachgeborenen als das Wort 
Volk. Wie ein Glockenton ſoll ihm das Wort der Hingabe, 
das Wort du vorausſchwingen: Du, mein Volk! Du, mein 
Bruder! Du, mein Vaterland!“ 

Von jeher hat Flex um die Löſung der ſozialen Frage 
gerungen. Die Zeit vor 1914 war nicht reif dazu. Erſt 
Adolf Hitler hat die Löſung gebracht. „Erſt wenn ein 
Volkstum in allen ſeinen Gliedern an Leib und Seele ge⸗ 
ſund iſt, kann ſich die Freude, ihm anzugehören, bei allen 
mit Recht zu jenem hohen Gefühl ſteigern, das wir mit 
Nationalſtolz bezeichnen“, ſagt er in ſeinem „Kampf“. Das 
iſt auch Flex aus der Seele geſprochen, ihm, der darum 
ringt, die Kluft zwiſchen den Schichten unſeres Volkes zu 
beſeitigen durch eine wahrhafte Brüderlichkeit. 1 

Im „Wolf Eſchenlohr“, dem unvollendeten Werk ſeines 
Kriegserlebniſſes, wollte er vor allem zu dieſer Frage 
Stellung nehmen. Der Krieg wies ihm den Weg zur 
Kameradſchaft. Eſchenlohrs Entwicklung iſt die ſeine. Er 
ſchildert den Anbruch des 2. Auguſt 1914. Die Studenten 
haben den Kriegsausbruch gefeiert, die Nacht hindurch. 
Da ſieht Eſchenlohr unter den Arbeitern, die zur Fabrik 
trotten, einen, den er von Abendkurſen her kennt. Ein 
Schuldgefühl ſteigt in ihm hoch, zugleich eine herzliche Zu⸗ 
neigung. „Arbeiterkamerad“ denkt er, „Kriegskamerad 
von heut' an!“ Er ergreift ein Glas Wein und hält es dem 
Arbeiter über's Gitter hin. Der aber ſchiebt es beiſeite 
und geht weiter. Eſchenlohr ſpürt die beiderſeitige Be⸗ 
leidigung. Er aber hat die erſte zugefügt. Wenn auch aus 
einer Wallung warmen Herzens, war ſeine Gabe doch nur 
ein Almoſen des Beſitzenden an den Armen, war ſie kein 
kameradſchaftliches Teilen. An dieſer Erkenntnis reift er, 
reift zu dem Führer, wie er uns in Ernſt Wurche leuchtend 
entgegentritt. f f N 

Führer kann nur ſein, wer die Ichſucht überwindet und 

ſich ſelbſtverleugnend in den Dienſt am Ganzen ſtellt. „Das 
Leben des Individuums hat nur dann einen Inhalt, 
wenn es ein Rad im Getriebe des Ganzen iſt.“ „Dat 
wahre Leben des Ich beſteht in der Hingabe an das Du. 
Das Du tritt dem Menſchen in höchſter Form im Volk ent⸗ 
gegen. 
„Nicht umſonſt klingt das Wort „Ich“ blechern und ton⸗ 
los wie eine Ladenklingel und das Wort „Du“ das Wort 
der Hingabe, ſchwingt nicht umſonſt wie eine ſchöne tiefe 
Gebetsglocke!“ ſagt Wolf Eſchenlohrs Leibburſche. 

Was Flex als das Ideal leiblich⸗ſittlicher Vollendung 
anſieht, ſagt Ernſt Wurche in dem ſchönſten Wort aus dem 
„Wanderer“: „Rein bleiben und reif werden“ 
das iſt die ſchönſte und ſchwerſte Lebenskunſt. Mit dieſem 
helleuchenden Worte ſchloß er an der Bruſtwehr ſeines 
Grabens ein nächtliches Geſpräch über den Geiſt des 
Wandervogels ab. 

Reinheit zieht ſich durch alle Geſtalten 
Dichtung. „Was für reine Augen hat der junge Menſchl“ 
iſt fein erſter Gedanke, als er Ernſt Wurde kennen lernt, 
und freut ſich dann an deſſen heller, reiner Stimme und 
deſſen ſederndem Gang. „Und wenn die Menſchen mit 
allem lügen und heucheln könnten, Blick und Stimme und 
Gang der Starken und Reinen können fie nicht erheucheln 
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und nachtäuſchen.“ Dieſe Eigenſchaften des raſch lieb⸗ 
gewordenen Kameraden erinnern Walter Flex ſo ſtark an 
ſeinen gefallenen jüngſten Bruder, daß er aus feinen Ge⸗ 
danken heraus an ſeinen Bruder Otto, Wurche fragt: „Sind 
Sie nicht Wandervogel?“ und damit an die Dinge des 
Lebens rührt, die auch Ernſt Wurche die liebſten ſind. 
Aller Glanz und alles Heil deutſcher Zukunft ſchien ihm 
aus dem Geiſt des Wandervogels zu kommen, und wenn 
ich an ihn denke, der dieſen Geiſt rein und hell verkörperte, 
ſo gebe ich ihm recht.“ 

Wer ſo rein iſt, der iſt auch ſtark. „Bücher und Men⸗ 
ſchen mögen ſo verſchieden ſein, wie ſie wollen — nur ſtark 
und ehrlich müſſen ſie ſein um ſich behaupten zu können, 
das gibt die beſte Kameradſchaft“, ſagt Wurche, als ihn 
einer etwas ſpöttiſch fragt, ob ſich Neues Teſtament und 
Nietzſches Zarathuſtra in ſeinem Torniſter vertragen hätten. 
Güte hat nichts mit Schwäche zu tun. Im Gegenteil, Flex 
iſt ſtark bis zur Härte. Schon von 1914 ſchreibt er: „Wir 
brauchen einen zähen, opferbereiten, hartherzigen natio⸗ 
nalen Idealismus. Den haben den Deutſchen immer nur 
die Feinde beigebracht! 

Aber feine Kraft ſtammt nicht aus Selbſtüberheblich⸗ 
keit, ſondern aus einem hellen, ſtarken Glauben. Flex' 
Chriſtentum iſt ganz Kraft und Leben. Die religiöſe Er⸗ 
weckung aus Feigheit iſt ihm erbärmlich. Von den Angſt⸗ 
Chriſten ſagt Wurche einmal: „Sie ſuchen immer in Gottes 
Willen hineinzupfuſchen. Gottes Wille iſt ihnen nicht jo 
heilig wie ihr bißchen Leben. Man ſollte immer nur um 
Kraft beten. Der Menſch ſoll nach Gottes Hand greifen, 
nicht nach Pfennigen in ſeiner Hand.“ Und: „Das Gebet iſt 
ein Selbſtgeſpräch mit dem Göttlichen in uns, es iſt ein 
Geſpräch mit dem Gott und ein Kampf mit dem Menſchen 


Rin uns um die Bereitſchaft der Seele.“ 


Am ſchönſten tritt Flex' religiöſe Einſtellung zu Tage 
in dem Gedicht: 


„Gebet um Kraft.“ 8 


Keines Menſchen Alltag iſt frei von erbärmlichen Stunden, 
alles Menſchenleben iſt Kranken und Wiedergeſunden. 
Doch in der ſchwächſten Stunde auch flehe ich nicht um 
mein Leben, 
Gott, du kannſt es mir nehmen, du haſt's mir gegeben. 
Eins erfleh' ich im Stande der Schwachheit von dir allein: 
Laß die kraftloſe Stunde mein letztes Stündlein nicht ſein! 
Gott, du haſt mir noch immer die matten und ſchlaffen 
Stunden zum würdigen Leben umgeſchaffen — 
laß mich vom Brote des Todes nicht feige und unwürdig 


eſſen, 
laß in der heiligen Wandlung mich alle durchlittene Schwach⸗ 
heit vergeſſen. 

Das iſt ein Chriſtentum, wie es der deutſche Menſch 
braucht: Ein Ringen um das Gute, gegen den inneren 
„Schweinehund“ und ein Sichgeborgenwiſſen in Gott. „Ich 
habe das geruhige innere Wiſſen“ ſchreibt er in dem ſchon 
zweimal erwähnten Briefe, „daß alles, was mit mir ge⸗ 
ſchieht und geſchehen kann, Teil einer lebendigen Ent⸗ 
wicklung iſt, über die nichts Totes Macht hat.“ Der Tod 
iſt ihm daher nichts als eine der vielen Verwandlungs⸗ 
formen des Lebens. „Es gibt keinen Tod, Gott ſchuf nur 
das Leben.“ Das gilt ihm für den Einzelnen wie für das 
Volk. So ſagt Wurche: „Der Gedanke an den Heldentod 
eines Volkes, iſt nicht ſchrecklicher als der an den Schwert⸗ 
tod eines Menſchen.“ Nur dieſer Glaube berechtigt ihn zu 
ſeinem Glauben an die Ewigkeitsſendung des deutſchen 
Volkes. b 

So ſteht der „Wanderer zwiſchen beiden Welten“ nor 
uns — kein Zerriſſener und Wegſuchender, wie Herbert 
Blank in ſeiner Löns⸗Beſchreibung dieſen Flex'ſchen Be⸗ 
griff gänzlich mißdeutet, ſondern ein zielſicherer Wanderer, 
der die Einheit zwiſchen Forderung und Leiſtung, zwiſchen 
Pflicht und Handeln herſtellt, der auf der Erde daheim iſt 
und ſich doch unſterblich weiß. 


Dieſen Idealtyp des deutſchen Menſchen, wie er auch 


heute in unſerer politiſch härteren, ſtärker willensbetonten 


Zeit noch gilt und immer gelten wird, ſieht Walter Flex 
in Ernſt Wurche verkörpert. Wir wiſſen nicht, wieviel 
eigenes Gut er in die Lichtgeſtalt dieſes jungen Gottes⸗ 
ſtudenten und Offiziers hineingelegt hat. Das aber wiſſen 
wir, daß dieſe Geſtalt dem Idealbild Walter Flex' ent⸗ 
ſprach. Es mutet uns deshalb faſt wie eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit an, daß beide dasſelbe Schickſal finden. Am 
23. im Ernting 1915 wird Ernſt Wurche auf einer 
Patrouille ſchwer verwundet und ſtirbt in derſelben Nacht. 
Flex liegt wenige Kilometer davon auf Feldwache und er⸗ 
fährt die Nachricht durch den Fernſprecher. Am nächſten 
Morgen jagt er hinüber und begräbt den Freund unter 
zwei Linden und einem Meer von bunten Blumen. An die 
Eltern des Toten ſchreibt er: „Sie tun ihm die letzte 
Liebe, wenn Sie ſeinen Tod ſo tragen, wie es ſeiner 
würdig iſt und wie er es wünſchen würde! Gott laſſe 
ſeine Geſchwiſter, an denen er ſo brüderlich hing, auf⸗ 
wachſen, ihm gleich an Treue, Tapferkeit und Weite und 
Tiefe der Seele!“ 5 

Tage, Wochen, Monde ringt er ſelbſt um dieſe Herzens⸗ 
tapferkeit. Jede Nacht iſt eine Totenklage, jede Nacht er⸗ 
lebt er das Sterben des Freundes. Aber er ringt ſich 
durch. „Du lebſt ſeine Zeit, wirke ſeine Arbeit!“ ruft ihm 
die kleine Uhr zu, die er als Vermächtnis des Toten mit 
ſich trägt. Das ſchönſte Denkmal, das einem Toten des 
Großen Krieges geſetzt worden iſt, das ſetzt Walter Flex 
ſeinem Freunde in dem „Wanderer zwiſchen beiden 
Welten“. Ströme von Kraft ſind von dem kleinen, in jetzt 
wohl 300 000 Exemplaren verbreitetem Buche ausgegangen. 
Tauſende deutſcher Eltern haben Troſt gefunden in dieſer 
Idealgeſtalt, in der ſie ihren lieben Gefallenen wieder⸗ 
ſehen, zehntauſende deutſcher Männer haben das Buch im 
Torniſter getragen und wieder und wieder hervorgeholt, 
Millionen junger Deutſcher haben Richtlinien für ihr 
Leben mitgenommen — unſterblich iſt das Bild des 
Wandervogels, des Kriegsfreiwilligen, des preußiſchen 
Leutnants Ernſt Wurche. 

Unſterblich iſt auch das Bild des Dichters Walter Flex. 
Die Verſe, die er dem Gedenken ſeines toten Freundes 
und aller Kameraden gewidmet hat, ſtehen nun auch zu 
5 eigenen Gedächtnis im Buche des ewigen deutſchen 

ebens: 

„Wir ſanken hin für Deutſchlands Glanz, 
Blüh', Deutſchland, uns als Totenkranz! 
Der Bruder, der den Acker pflügt, 

iſt mir ein Denkmal, wohlgefügt. 

Die Mutter, die ihr Kindlein hegt, 

ein Blümlein überm Grab mir pflegt. 

Die Büblein ſchlank, die Dirnlein rank, 
blüh'n mir als Totengärtlein Dank. 5 

Blüh', Deutſchland, überm Grabe mein, 

jung, ſtark und ſchön als Heldenhain!“ 


Pimpfenprobe. 
Zur Einführung des Jungvolk⸗Leiſtungsabzeichens 


Zur Einführung des Jungvolk⸗Leiſtungs⸗ 
abzeichens ſchreibt der Reichs⸗Jugend⸗Preſſedienſt: 


Der Reichsjugendführer hat — wie die Preſſe bereits 
meldete — das Leiſtungsabzeichen des Deutſchen Jungvolks 
geſtiftet und damit das Jungvolk erneut zu praktiſcher, ſport⸗ 
licher Arbeit und weltanſchaulicher Schulung verpflichtet. 
Jeder Pimpf im Alter von 12 bis 14 Jahren muß ſich dieſer 
weltanſchaulichen und körperlichen Prüfung unterziehen. 
Gleichzeitig hat der Reichsjugendführer die Pflicht zur Ab⸗ 


legung der „Pimpfenprobe“ für alle diejenigen Pimpfe ver- 
fügt, die nach dem 1. Januar 1936 in das Deutſche Jungvolk 
eintreten werden. Wer die „Pimpfenprobe“ nicht abgelegt 
hat, hat bis zu dem Zeitpunkt ihrer Erfüllung nicht das 
Recht, den Schulterriemen zu tragen. Führerſtellen im 
Jungvolk werden ausnahmlos nur von Jungen bekleidet, 
die die „Pimpfenprobe“ beſtanden haben. 

Mit der Einrichtung des Leiſtungsabzeichens und mit 
der „Pimpfenprobe“ iſt ein wichtiger Schritt getan, die kör⸗ 
perliche und weltanſchauliche Arbeit auch des Jungvolks 


in eine praktiſche Form zu bringen. In dem Willen, die 
deutſche Jugend vom Eintritt in das Jungvolk an bis zum 
Verlaſſen der HJ. auf das umfaſſendſte zu ſchulen und vor⸗ 
zubereiten, wurde das Leiſtungsabzeichen auch für die 12⸗ 
bis 14⸗jährigen geſchaffen. Die praktiſchen Erfahrungen, 
die das ſeit ungefähr einem Jahr beſtehende Leiſtungs⸗ 
abzeichen der HJ. brachte, waren die unerläßlichen Voraus⸗ 
ſetzungen für das nunmehr geſchaffene Leiſtungsabzeichen 
des Jungvolks, das, über ſeinen Wert als Sportabzeichen 
hinaus, zu einer allgemeinen Bewährungsprobe körperlicher 
und geiſtiger Art wird. So wie der Pimpf in feiner jungen- 
haften Lebendigkeit keinen ausgeprägten Dienſt betreibt, ſo 
entſprechen auch die Bedingungen für das Leiſtungsabzeichen 
dem Bild eben jenes erſtrebenswerten, lebendigen, jungen⸗ 
haften Lebens. Ein Pimpf muß laufen, ſpringen und werfen 
können. Er ſoll nicht Rekordzeit laufen und nicht in körper⸗ 
licher überanſtrengung um Zentimeter kämpfen — es iſt 
nur notwendig, daß er läuft, daß er ſpringt und wirft. 
Wie ſehr die „Pimpfenprobe“ jungenhafter Art und jungen⸗ 
haftem Ehrbewußtſein entſpricht, und wie ſehr ſie über einem 
einfachen ſportlichen Bedingungsprogramm ſteht, beweiſt die 
Tatſache, daß der Pimpf den Schulterriemen erſt dann tragen 
darf, wenn er die Probe beſtanden hat. So verbindet ſich 
hier der Begriff der Ehre mit praktiſcher ſportlicher Leiſtung. 


Haben die Pimpfe dieſe weltanſchauliche und ſportliche 
Probe beſtanden und das vorausgeſetzte Alter erreicht, ſo 
geht es an die Erringung des DY.-Leiftungsabzeichens, das 
von ihnen neben ſportlicher Leiſtung auch die Kenntnis 
ſchulungsmäßiger Grundlagen verlangt. Sie müſſen Lieder 
und Sprüche kennen, um das Leben des Führers wiſſen 
uſw. Sie müſſen praktiſche Erfahrung haben im Fahrten⸗ 
betrieb, müſſen an Zeltlagern teilgenommen haben, Zelte 
aufbauen und Karten leſen können. 


Das Leiſtungsabzeichen verlangt ſomit keine über⸗ 
ragenden ſportlichen Leiſtungen, ſein hoher Wert für die Er⸗ 
füllung der von der HJ. übernommenen Erziehungsaufgabe 
liegt in ſeiner Allgemeingültigkeit für alle dem 
Jungvolk angehörigen Jugendlichen. So führt nun eine 
gerade Entwicklung von der Pimpfenprobe des füngſten 
Pimpfen bis zu der ſportlichen und weltanſchaulichen Schu⸗ 
lung der 18⸗jährigen. Es iſt damit die Einheitlichkeit und 
Wirkſamkeit der von der HJ. betriebenen nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Erziehungsarbeit gewährleiſtet. 


Briefe von Walter Flex. 


RNawitſch, den 20. September 14. 
Meine lieben Eltern und lieber Konrad! 


Eben als wir zum Kirchgang antraten, erhielt ich 
Mutters und Frau v. Leeſens Briefe. Ich wollte ſie raſch 
noch im „Rührt Euch“ überfliegen, und die erſten Worte, 
die mir des lieben, lieben Petzleins Tod meldeten, nahmen 
mir faſt die Haltung. Ich ſaß dann in der Stadtkirche, in 
der Ihr getraut wurdet unter den Kameraden und ſuchte 
das Geleſene zu faſſen. Aber ich konnte die Tränen nicht 
halten. Mir gerade gegenüber an der Wand war die eiſerne 
Tafel mit den Worten „König und Vaterland danken den 
gefallenen Helden“, darüber das eiſerne Kreuz. Ich ſtarrte 
und ſtarrte darauf hin und betete unter Tränen für Petz 
und Euch. Von der Predigt habe ich nichts gehört, aber 
das Evangelium war das Leid Marthas und Marias um 
den toten Bruder und deſſen Erweckung durch Jeſus. Ich 
habe mich immer an den Unſterblichkeitsgedanken geklam⸗ 
mert, aber ſo unmittelbar habe ich nie die Gewißheit vom 
lebendigen Daſein der Toten gehabt wie nun. Liebes 
Muttli, wie tapfer ſchreibſt Du, und wie bitter leidet Ihr 
alle. Wir müſſen des lieben Petz Heldentod mit ſeinen 
eigenen Augen zu ſchauen verſuchen, das wird uns am 
meiſten Kraft geben. Sicher kommt es nicht auf die Dauer 
des Lebens an, ſondern auf das Maß des Glücks, das in 
ihm enthalten war und das von ihm ausging. Und wir 
müſſen uns ſagen, an beidem iſt ſelten ein Leben ſo reich, 
wie das des lieben braven Jungen war. Selten wird einer 
die Rechnung mit dem Leben ſo ehrlich und rein abſchließen 
wie er. Sein Vaterland, für das er gefallen, war uns 
heilig wie ihm. Aber nun iſt's doch anders, nun iſt's doch 
wie ein Vermächtnis von ihm. Der Blick auf die große ge⸗ 
rechte Sache eines im Mark geſunden und im Geiſt ehr⸗ 
lichen Volkes muß uns ſtärken. Wir dürfen für nichts 
Eigenes mehr Dauer Verlangen, ſolange die Dauer des 
Volkes bedroht iſt. Wie wolltet Ihr ſonſt die Wochen und 
Monaten tragen, die uns noch bevorſtehen. Die gläubige 
Gewißheit des endlichen Sieges iſt in dieſen harten und doch 
heiligen Stunden tief in mir und wohl auch in Euch. Der 
liebe Petz wird nicht nur in Euch fortleben, ſondern ein 
großes, dankbares, durch Blut erkauftes und gerettetes Land 
und Volk wird auch ſein Denkmal ſein. Er war glücklich 
und iſt glücklich, ich ſage mir das immer wieder vor und 
weiß, daß es wahr iſt. Gott ſchütze Euch und Martin und 
gebe uns noch Stunden, in denen wir gemeinſam mit Stolz 
und Liebe ſeines Lebens und Sterbens gedenken und von 
ihm reden dürfen. — Einſtweilen ſoll nichts Raum haben, 
als der Gedanke an die Pflicht. In ſeinem Geiſte lebend 
werden wir am eheſten das Schickſal tragen können. Ihr 
werdet mich richtig verſtehen, wenn ich zum Schluß auf Eu ve 
oft wiederholte Bitte, nicht leichtſinnig oder wagehalſig zu 
ſein, komme. Ich verſpreche Euch, nichts Sinnloſes zu tun, 
im übrigen gilt noch immer das Sokrateswort, daß Tapfer⸗ 
keit nicht in Gefahr bringt, ſondern ſchützt. Seid gewiß, 
daß ich überall Euer und Petzleins gedenke, und daß mein 
Tun auf das lebendige Bewußtſein unſerer Gemeinſchaft 
eingeſtellt iſt, heute und immer. 

In herzlicher Liebe als je 
Euer Walter. 


(Oſtfront), 24. Auguſt 1915. 


* 
Sehr verehrter Herr Wurche! 
Sehr verehrte Frau Wurche! 

Nie iſt mir ein Brief ſo ſchwer geworden, wie dieſer, 
und doch habe ich den Kompanieführer Ihres lieben Sohnes 
gebeten, mich zuerſt Ihnen ſchreiben zu laſſen, was Gott 
über Ihr Haus verhängt hat. Denn ich wollte, daß die 
Kunde vom Heldentode dieſes prächtigen, guten Sohnes 
Ihnen nur von einem käme, der ihn lieb hatte. Seit dem 
Tode meines eigenen, jüngſten Bruders vor nun bald einem 
Jahre hat mich nichts wieder ſo jäh betroffen, wie das Ende 
Ihres Sohnes, meines guten Freundes, dieſes treuen, auf⸗ 
rechten, warmherzigen und für alles Schöne und Tiefe ſtark 
empfindenden Menſchen. Aber laſſen Sie ſich auch das ſagen, 
daß, als ich nachher vor dem Toten kniete und ihm lange, 
in ſtummem, einſamen Abſchied in das reine, ſtolze Geſicht 


ſchaute, ich nur den einen Wunſch für ſeine Eltern hatte, 
ſie möchten ihn ſo wie ich liegen ſehen, ſie würden dann 
ruhiger an ihrem Schmerze tragen. An Ihrem Ernſt hat 
mich immer — neben ſo vielem Andern an ſeinem reichen, 
lieben Herzen! — die helle Klarheit ſeines Empfindens und 
die von aller Menſchenfurcht ferne Bereitſchaft ſeiner Seele 
zu jedem Opfer, das Gott und ſein Vaterland von ihm for⸗ 
dern könnten, innig und freudig bewegt. Nun lag er vor 
mir, hatte das größte und letzte Opfer gebracht und auf 
ſeinen jungen Zügen lag der feiertäglich große Ausdruck 
eben dieſer geläuterten Seelenbereitſchaft und Ergebenheit 
in Gottes Willen. 


Sozialiſtiſche Erziehung der Landjugend. 


Ziel der Landjugendarbeit iſt die 


Dorſgemeimſchaft. Unter deer Parole wird Die Land wee. 


arbeit des kommenden Winters ſtehen. Dorfgemeinſchaft 
bedeutet nichts anderes als die Formung der Volksgemein⸗ 
ſchaft auf der natürlich gewachſenen Grundlage der Land⸗ 
ſchaft, der Sippengemeinſchaft und der Arbeit am gemein⸗ 
ſamen Werk. Dieſe Dorfgemeinſchaft iſt der Kern, um den 
jede ſozialiſtiſche Geſtaltung des Jungbauerntums kreiſt. 
Wenn daher die Landjugend früher mit der Deviſe: „Fiir 
Ahr und Halm“ marſchiert iſt, jo war das, nationalſozialiſtiſch 
geſehen, ſtur und engſtirnig, denn nicht die Gemeinſchaft 
aller jungen Deutſchen, ſondern die Gemeinſchaft 
der jungen Mitglieder eines Berufsſtandes war der Zweck 
des Zuſammenſchluſſes. Die berufliche Abſonderung eines 
Teiles der Jugend wirkt aber zwangsläufig der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Gemeinſchaftsbildung entgegen. Der Beruf, 
die ſtändiſche Einzelfrage, die wirtſchaftlichen Intereſſen und 
einſeitige Vorſtellungen überſchatten in dieſer abgeſchloſſenen 
Standesgemeinſchaft das Gemeinſame, das Volksverbin⸗ 
dende, das Artgleiche, über alle Volksſchichten hinaus, und 
damit das Sozialiſtiſche. Deshalb ſteht und fällt die neue 
ſozialiſtiſche Landjugendarbeit mit der Deviſe: „Für Volt 
und Nation.“ 


Die Jugendarbeit iſt volksgemeinſchaftlich und damit 
die Vorausſetzung und die Grundlage für die darauf auf⸗ 
bauende beruflich-ſtändiſche Betreuung. 


Dort kann ſie dann aus der ihr im Blute liegenden 
ſozialiſtiſchen, d. h. volksgemeinſchaftlichen Haltung heraus 
in der Geſtaltung der eigenſtändiſchen Fragen niemals auf 
den Abweg einer engherzigen Klaſſen⸗ oder Standespolitik 
geraten. Zuerſt deutſch, dann bäuerlich! 


Wirtſchaftliche oder fachliche Aufgaben werden bei dieſer 
Landjugendarbeit vollſtändig zurückgeſtellt, dadurch wird 
vermieden, daß eine beſondere Berufs⸗ oder Standes⸗ 
jugend ſich entwickelt und damit die Idee der geeinten 
deutſchen Jugend untergräbt. 


Alle dieſe Aufgaben bauen auf der umfaſſenden kultu⸗ 
rellen und politiſchen Einigung der Landjugend auf. Dieſe 
Einigung wird erreicht durch gemeinſame Erarbeitung 
nationalpolitiſcher Erkenntnis, durch Erweckung des Inter- 
eſſes für die Aufgaben des Bauerntums im Volk, wie durch 
die Geſtaltung fröhlicher Geſelligkeit am Feierabend und 
an den Feſten. 


In dieſe ſo entſtehende Dorfgemeinſchaft kommt — und 
das iſt wiederum das konſequente Ergebnis unſerer ſozia⸗ 
liſtiſchen Zielſetzung — die Jugend der Landarbeiter ebenſo 
hinein, wie die Jugend der Dorfhandwerker und der im 
Dorf wirkenden Volksgenoſſen anderer Berufe. Die Ge- 
meinſchaftsgeſtaltung iſt jedoch bäuerlich, denn das gemein⸗ 
ſame Werk am Boden iſt das allumfaſſende und das für 
alle gültige Lebensgeſetz dieſer Gemeinſchaft. Auch die 
Berufe, die äußerlich außerhalb dieſer Arbeit ſtehen, ae- 
hören dazu, weil ſie ſich in die Naturgeſetzlichkeit des 
Bauerntums finden müſſen. Und wir wollen ſehen und 
erleben, daß aus dieſer Landjugendarbeit ein für den 
Dienſt am Volk bis zum letzten bereiter deutſcher Menſchen⸗ 
ſchlag hervorgeht, der im Volk, im Stand und in der Fa⸗ 
milie nur den Gedanken des Dienſtes kennt. 


Schriftleitung: Herbert Pech verantwortlich: Ernſt Hempel, 
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